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Erſter Abſchnitt .

Des Landes aͤlteſte Geſchichte bis zum Abzug der Markmannen .

De größte Theil unſers Vaterlandes ſcheint ſpäter
bewohnt worden zu ſeyn , als das übrige Deutſchland .

Der Teutone ) fand in dem wilden Markwald ( Grenz⸗

wald , Sylva martiana , ſpäter Schwarzwald ) weder

hinlängliche Weide für ſeine Pferde und Rinder , noch

tragbaren Boden zur Ausſaat fuͤr ſeinen Haber und feine

Gerſte . Der Rhein —in den älteſten Zeiten ein See ,

bis er die Felſenwand bei Bingen durchbrach — hatte

damals ſeine Ufer näher am Gebirge , und die Thäler

waren wohl meiſt ſumpfig . In den Wäldern lebte eine

Menge wilder Thiere , wovon einige Arten längſt nicht

mehr bei uns vorhanden ſind , wie der Ur und das Elen .

Jedoch beweiſen verſchiedene erſt in ſpäterer Zeit auf⸗

gefundene Denkmähler ,daß das dieſſeitige Rheinthal

lange zuvor , ehe ſeine Geſchichte beginnt , bewohnt und
bekannt geweſen .

" ) Dies mwar wohl der erſte gemeinſame Name des

deutſchen Volkes . Ger⸗mannen oder Schwertmaͤnner
wurden ſie ſpaͤter von den Galliern und Roͤmern genannt .
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§. 2.

Die älteſten Denkmähler in Ländern , welche die

Natur nicht unzugänglich bildete , rühren gewöhnlich

nicht von einheimiſchen , ſondern von entfernten Völkern

her . Dies iſt auch bey uns der Fall . Die Phönizier ,

welche durch ihren Handel und ihre Seereiſen ſo wohl⸗

thätig für die Cultur der Menſchheit wurden , entdeckten

mehrere hundert Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung

die Mündung des Rheins , und an den dortigen Inſeln ,

den Bernſtein , welchen die Griechen dem Golde gleich

ſchaͤtzten . Von jenem Volke rühren bekanntlich die be⸗

ruͤhmten Herkulesſäulen her , deren es , auch außer der

gaditaniſchen Meerenge viele gab. Solche Säulen er⸗

richteten die Phönizier überall in den entfernteſten Ge⸗

genden , wohin ihre Schiffe fie brachten , und zeichneten |

darauf , in geheimer Schrift , nautiſche Entdeckungen
und Beobachtungen . Gie waren dem Herkules geweiht ,

als dem Tyriſchen Handelsgotte , deſſen Thaten nichts

waren , als eine bildliche Vorſtellung der zwölf Himmels⸗

zeichen . Dergleichen Säulen ſtanden am Ausfluſſe des

Rheins und auch bey uns . In dem Rheindorfe Au

hat man vor wenigen Jahren drey mit den Bildern des

Herkules und anderer Gottheiten verzierte Saͤulenfüße

( Herkules⸗Altaͤre nennen ſie einige ) entdeckt , welche

unzweifelhaft auf den Phöniziſchen Bernſteinhandel am

Rheine hindeuten .

$. 3.

Zwey andere Denkmähler aus jener Epoche ſind
die beiden Neptunsbilder in Baden und Ettlingen . Da

eptun von den Alten nur als Gott des Mittelmeers
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verehrt wurde , ſo müſſen jene Votivſteine in die Zeit

geſetzt werden , wo man die Meinung hatte , daß der

Rhein zugleich in das Mittelmeer und in den nordweſt⸗

lichen Ocean ausſtröme . Die Inſchriften auf jenen

Neptunsbildern beſtätigen das Daſeyn von Schifferſtatio⸗

nen , die nahe an den Mündungen der Murg und Alb

( wahrſcheinlich zu Kuppenheim und Ettlingen ) angelegt

waren , weil die Ueberfahrt in dieſen Gegenden häuftg

ſeyn mochte .

§. 4.

Die Phönizier , um den Gewinn des Handels allein

zu haben , verbargen gewöhnlich ihre Entdeckungen unter

allerlei zum Theil furchtbaren Märchen . So fabelten

fie von den Bernſteininſeln : Der Weg dahin führe durch

ein Meer voll Schreckniſſe und Gefahren , an den Pfor⸗

ten der Unterwelt vorüber , und an einem bis zum Him⸗

mel reichenden Fels , von welchem der Urquell des

Ozeans herabſtürze . Durch unſaͤgliche Mühe gelange

man an den Eridanus ( Rhein ) , der mit ſeinen drei Ar⸗

men an das Mittelmeer und an den Ozean reiche . In

dieſen Strom habe Jupiter den Phaeton herabgeſchleu⸗

dert , und an den Ufern ſtünden ſeine Schweſtern , die

Heliaden , in ſchwarze Pappeln verwandelt , und wein⸗

ten jährlich am Todestage ihres Bruders ihren Schmerz

aus , und aus den Zähren bilde ſich der Bernſtein oder

dag Electron ,

$, 5 .

Die Maſſilioten , eine Kolonie der Phozäer im Heu -

tigen Marſeille , entdeckten ſpäter dieſen Weg der Phöni⸗



zier , und bemächtigten ſich des Bernſteinhandels . Jetzt

entſtand ein neuer Handelsweg den Rhein aufwärts bis

zur Rhone und dem Po . In dieſe Zeit mögen die grie⸗

chiſchen Inſchriften gehören , welche man , nach Tacitus

Bericht , am Oberrhein gefunden . Die damaligen Be⸗

wohner des Schwarzwaldes waren vielleicht Celtiſche

Stämme , deren einige , unter der Regierung des Tar⸗

quinius Priscus , über den Rhein gegangen , und ſich

am rechten Ufer niedergelaſſen . Vor dem eimbriſchen

Kriege verließen dieſe Stämme unſere Gegenden wieder ,

und zogen an die Rhone und in das Juragebirg .

ya

Die erſten Niederlaſſungen germaniſcher Völker im

dieſſeitigen Rheinthale geſchahen wohl erſt nach dem eim⸗

briſchen Kriege . Aus einigen alten Schriftſtellern läßt
ſich vermuthen , daß von den zurückkehrenden Flüchtlin⸗
gen aus dieſem Zuge ſich eine große Anzahl , unter dem

Namen der Haruder , in den Bergen des Schwarzwaldes
niedergelaſſen . Vielleicht ſaßen um dieſe Zeit ſchon an

der Bergſtraße , Worms gegenüber , die Vangionen ,
über dieſen die Nemeter , dann die Triboken , und an die

Helvetier grenzend , die Latobriger . Andere Völker ,
ſueviſchen Urſprungs , geſellten ſich dazu , und bildeten
den berühmten Bund der Markmannen oder Grenzvölker ,
zum Schutz und Trutz gegen Gallier und Römer . Die⸗

ſer Bund wurde wahrſcheinlich durch den Namen Heer⸗
mund bezeichnet , und mit demſelben beginnt es in der

Geſchichte unſeres Landes etwas heller zu werden .
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. 7.

Ohngefähr 72 Jahre vor der chriſtlichen Zeitrech⸗

nung rief ein galliſches Volk , die Sequaner , den König
der Markmannen , Heerveſt ( Arioviſt nannten ihn die

Römer ) , zu Hülfe gegen die Aeduer . Mit dem Heer⸗

führer der Markmannen zogen auch die von der Berg⸗

ſtraße bis zur Donauquelle wohnenden deutſchen Stäm⸗

me ins überrheiniſche Land , wo ſie 14 Jahre unter den

Waffen blieben , und ſich allmählig anzuſiedeln anften⸗

gen . Die Sequaner und Aeduer erkannten bald , wie

thöricht es ſey , zur Schlichtung heimiſcher Zwiſte fremde

Völker zu rufen , und forderten endlich , vereint durch

die Noth , Roms Beiſtand gegen die Deutſchen auf .

Julius Cäſar , der eben in Gallien ſtand , ſah es als

eine gute Gelegenheit an , den Ruhm ſeiner Waffen bis

an den Rhein zu tragen . Im Sundgau kam es zur blu⸗

tigen Schlacht . Heerveſt , der dem Cäſar an Genie und

Kriegserfahrenheit wenig nachgeben mochte , theilte ſeine

Macht , nach den verſchiedenen Staͤmmen , in einzelne

Haufen . Das Schlachtfeld ſchloß eine Wagenburg mit

den Weibern und Kindern der Deutſchen . Der Kampf

war langwierig und mörderiſch ; zuletzt ſiegte römiſche

Kunſt über deutſche Kraft und deutſchen Muth . Heerveſt

floh über den Rhein , aber ſchwerlich mit ſo großem

Verluſt , als die römiſchen Geſchichtſchreiber angeben .

Ruhig nahmen die Deutſchen am rechten Ufer ihre alten

Wohnſitze wieder ein , und der Feind wagte es nicht ,

ihnen in die Thäler und Schluchten des Markwaldes zu

folgen .
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Wenige Jahre nach dieſem Ereigniß ſtarb Heerveſt ,
und Cäſar zog mit ſeinen Legionen nach Rom , gegen
den Pompejus und die Freiheit . Er nahm alle die gal⸗

liſchen Truppen mit ſich , welche die Grenzen am Rhein

und auf den Vogeſen gedeckt hatten . Unſere Väter hat⸗

ten Gefallen am überrheiniſchen Lande gefunden ) , denn

es war freundlicher und beſſer angebaut , als das dieſſei⸗

tige Uferland mit ſeinen waldigen Vorhügeln und Thaͤ⸗
lern . Die Triboken waren die erſten , welche nach Cä⸗

fars Weggang über den Rhein giengen , und im heu⸗

tigen Elſaß ſich anſiedelten . Straßburg und Meg waren

Hauptorte dieſer germaniſchen Kolonie . Den Triboken

folgten die Nemeter gegen 50 Jahre ſpäter , und nahmen
die Gegend um Speyer ein .

9. 9.

Auf Heerveſt folgte Marbod als Haupt des deut⸗

ſchen Grenzbundes . Er hatte in Rom der Römer Sit⸗

ten und Politik , und in manchen Treffen ihre Kriegskunſt
kennen gelernt . Um ein Reich zu gründen , welches ih⸗

rem Andrange Widerſtand leiſten konnte , führte er ,

fünfzehn Jahre vor unſerer Zeitrechnung , die Mark⸗

manuen aus unſerm Vaterlande hinweg nach Bojoheim .

Durch dieſe Auswanderung wurde das dieſſeitige Rhein⸗

thal mit ſeinen Seitenthälern und TA ziemlich men⸗

ſchenleer.
§. 10 .

Des Landes Beſchaffenheit war damals nicht ſehr
erfreulich . Des Markwälders liebſter Reichthum waren ,
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wie im übrigen Germanien , Heerden . Auſſer Getreide

wuchſen wild einige Garten⸗ und Baumfrüchte , wie

Spargel , Rettige , Aepfel , Virnen , Haſelnüſſe u. dal .

Die Waldkirſche , die noch jetzt laͤngs dem Schwarzwalde

ohne Pflege fortkömmt , war ſchon vor den Römern in

Deutſchland , ſey es nun , daß ſie durch die Maſſilioten

oder Gallier , oder durch einen germaniſchen Stamm

aus Aſien dahin gebracht worden . Unter den wilden

Thieren befand fich auch das Rennthier , der furchtbare

Auerochs , der Biſon . Die alten Bewohner des Schwarz⸗

waldes wußten nicht , ob ihre Berge Gold und Silber

hätten , aber Eiſen gewannen ſie ihnen ab , jedoch niht :

hinreichend zum Verbrauch , weswegen ihre Meſſer /

Keile , Aexte u. ſ. w. zum Theil aus Steinen gefertigt

waren .

§. 11 .

Das Salz achteten ſie hoch , und die Salzquellen

waren ihnen heilig . Die Sole wurde auf glühende

Kohlen von Eichen oder Haſeln gegoſſen . Eine andere

Art der Zubereitung kannten ſie nicht . Thre warmen

Quellen ſchienen ſie nicht ſonderlich zu achten . Handels⸗

artikel , welche die Römer ( außer dem Bernſtein ) vor⸗

züglich in Deutſchland ſuchten , waren : rothe Pomade /

die Haare damit zu färben , weiße Gänſefedern / Sklaven

und Felle . Die letzten dienten auch dem Germanen ſelbſt

zur Bekleidung .

$ 12 ,

Von den Einrichtungen , Sitten und Gebräuchen

unſerer Väter aus dieſer Zeit haben uns einige alte Ge⸗



ſchichtſchreiber manches Denkwürdige aufbewahrt . Sie

beſaßen kein Grundeigenthum , damit nicht Neigung zum
Woblleben entſtünde , und Abneigung gegen den Krieg ,
Auch fürchteten ſie jede fremde Abhängigkeit , und be⸗

halfen ſich darum lieber mit ihren kleinen Pferden , als
daß ſie auswaͤrts größere gekauft hätten . Sie waren in
Landwehren eingetheilt , und hatten eine königliche Re⸗

gierung . Ihre Vorſteher wieſen den Stämmen oder
Familien , welche zuſammen lebten , jährlich ein Land
zum Beſäen an , und dieſes mußten ſie datz folgende Jahr
wieder verlaſſen . Der Vornehme und Gemeine behalfen
ſich auf gleiche Weiſe , und keiner hatte den andern zu
beneiden .

$. 43 .

Feder war in feinem Hauſe Prieſter und König
und der Hausvater hatte das Gericht über dag Leben
ſeiner Familie und Knechte , ohne darüber Rechenſchaft
geben zu dürfen . Nur wenn über die Hausfrau gerichtet
werden ſollte , wurden ihre Verwandten beigezogen.
Mehrere Hausväter einten ſich zu gemeinſamer Rettung
und Erhaltung , und Beleidigungen wurden durch ein
Wehrgeld gebüßt . Leibesſtrafen galten blos im Kriege ,
aber die Priefer , welche fie handhabten , thaten dies
nicht auf Geheiß des Heerführers , ſondern gleichſam
auf Befehl der Gottheit . Die Sitte galt ſtatt des Ge⸗
ſetzes , und neben aller Rohheit und Ungeſchlachtheit
findet man bei unſern Vätern die Einfalt und Unſchuld
des patriarchaliſchen Zeitalters . Ein Wort galt einen
Eid , und eine jede Treuloſigkeit wurde ats ein Meineid
angeſehen .
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§. 14 .

Die ganze Verfaſſung war kriegeriſch , und behielt
dieſen Charakter auch durch die folgenden Zeiten / und

jener erſte Waffenverein ( Heermannie , Heerbann )
iſt gewiſſermaßen die Grundlage der deutſchen Reichsver⸗
faſſung geworden . Wenn der Heerbann ſich verſammelte ,
mußte ein jeder ſelbſt gehen , keiner durfte einen Knecht
ſchicken . Daher war der Stand eines Mannes ein Eh⸗

renſtand , ſein Wort ein Ehrenwort . Sie dienten ohne
Eid und ohne Sold , für ihren Heerd , für ihr Vater⸗

land , für ibre Verfaſſung ; Bruder bei Bruder , Nach⸗

bar bei Nachbar . Der Richter mahnte ſie auf , und

der Prieſter zog mit , und handhabte die Zucht im Na⸗

men Gottes .

§. 45 .

Die Vielgötterei war unſern Vaͤtern fremd , und es

iſt ein Irrthum , wenn römiſche Geſchichtſchreiber be⸗

haupten , die Germanen hätten den Merkur , Herkules
und andere italiſche oder gar ägyptiſche Gottheiten ver⸗

ehrt . Ihre Religion glich vielmehr dem Feuerdienſte
der alten Perſer , welchen Zerduſcht vom Berg Albordi

gebracht . Sie verehrten die Gottheit nicht in Tempeln ,
ſondern in Hainen , an Quellen , und überall , wo das

ſtille , geheimnißvolle Leben der Natur die Nähe höherer

Weſen ankündigt , und das Gemüth mit einem heiligen
Schauer erfüllt . Das Feuer galt ihnen als vornehmſtes
Sinnbild des höchſten Weſens , und ſie wußten nichts

von Abbildungen deſſelben . Das Chif mit dem Vilde

der Iſis , welches die ſueviſchen Völker beſaßen , war

wohl ein Votiobild phöniziſcher Seefahrer , oder ein
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Geſchenk derſelben , und wurde , wie die meiſten Denk⸗

maͤhler fremder Völker , mit religiöſer Achtung aufbe⸗

wahrt . An der Oſtſeeküſte und bei den wendiſchen

Völkern war Polytheismus , und der nordiſche Püſtrich ,

Kroto ꝛc. kamen ſpäter auch an den Rhein , wurden je⸗

doch nie von den Anwohnern dieſes Stroms angenom⸗
men . Wohl aber ſchlich ſich mit den Römern zwar kein

römiſcher Kultus , aber doch römiſcher Aberglaube ein ,

und erhielt ſich noch ſpäter fort neben dem Chriſten⸗
thume .

$. 16 .

Prieſter wurden aus dem Adel genommen . Sie er⸗

hielten die Einheit zwiſchen den Genoſſen verſchiedener
Bünde , zwiſchen Edlen und Gemeinen . Wenn der

Prieſter bei Volksverſammlungen ein Zeichen übel deutete ,
fo war die Verſammlung aufgehoben . Ihm kam das
Recht zu / ſtreitige Grenzen au heiligen , und er mwar aus
gleich der Schiedsrichter zwiſchen ſtreitigen Edlen , gan -
zen Mannien und Marken . Seine Einkünfte hatte er
von den geheiligten Salzquellen und Wäldern . — Die

Menſchenopfer kamen wohl erſt aus Gallien über den

Rhein . Zum ſchauerlichen See in Hertha ' s geweihtem
Haine , wo weiße , geheiligte Roſſe weideten , wurden

Jünglinge und Mädchen von ausgezeichneter Schönheit
hingeführt , und verſchwanden .
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